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die Frau allen Ernſtes vor dem Manne und namentlich bor einem
Mann, für deſſen Verſchwiegenheit ſie keine volle Garantie beſitzt,
verborgen halten darf oder ſogar verborgen halten muß Dahin ge
bren 16 nach Umſtänden Vorgänge un Uſtände im Schoße der
nächſten Blutsverwandtſchaft der Ehegattin, wie unliebſame Zerwürf⸗
niſſe zwiſchen ihren leiblichen Eltern oder zwiſchen ihren Geſchwiſter—
ten Dahin gehören die Erinnerungen der Frau rühere Fehltritte
und Liebſchaften. Wer weiß nicht, daß ſo und ähnliche Dinge In
vertraulichen Briefen faſt naturgemäß mitunter mehr oder weniger
offen berührt werden? Wer will ſo fragen wir des weiteren
dem Gatten wie lmumer das Recht einräumen, mn Geheimniſſe
ſeiner Gattin Urch eigenmächtiges Leſen ihrer wohlverwahrten Briefe
oder gar Urch ſelbſtändiges Erbrechen derſelben ſich einzudrängen?

55 Schließlich glauben wir, für die vorgelegte Anſchauun
auf das Gefühl und Bewußtſein aller gebildeten Geſellſchaftskreiſe
uns berufen 3u dürfen. Soviel wir das geſellſchaftliche Leben kennen,
dürfte CS un den gebildeteren Klaſſen nicht leicht einen Ehegatten 9E
ben  7 der ſich ſeiner. Gattin gegenüber bezüglich des Briefgeheimniſſes
beſondere 2 beilegt oder mit9 ewiſſen Freiheiten un oben
bezeichnetem Sinne ſich herausnimmt. Und die Ehegattinnen, die von
Seite tHhre Qanne derartige inge ſi gefallen ließen, dürften
ſelten ſein Zudem fragen wir noch Aus welchem Grunde will

In dieſem dem Manne Iim Unterſchiede zur Frau gewiſſe
zuerkennen? iellei eil der Mann das Au  Er Familie

iſt und weil eswegen die Frau dem Manne untertänig ſein muß?
Aber er weiß nicht, daß die beſagte Untertänigkeit ihre wohlge  ·
meſſenen Grenzen hat? Man rage die Erfahrung und dieſelbe wird 68
laut beſtätigen, daß In tauſend und tauſend Familien, und wir en
bei gerade In den glücklichſten und beſtgeordneten Familien da
Familienwohl und die oder das Anſehen de annes ohne
a6 vorgebliche oder vermeintliche Recht des Mannes über das Brief⸗
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die Frau allen Ernſtes vor dem Manne und namentlich vor einem

Mann, für deſſen Verſchwiegenheit ſie keine volle Garantie beſitzt,

verborgen halten darf oder ſogar verborgen halten muß. Dahin ge⸗

hören je nach Umſtänden Vorgänge und Zuſtände im Schoße der

nächſten Blutsverwandtſchaft der Ehegattin, wie unliebſame Zerwürf⸗

niſſe zwiſchen ihren leiblichen Eltern oder zwiſchen ihren Geſchwiſter⸗

ten. Dahin gehören die Erinnerungen der Frau an frühere Fehltritte

und Liebſchaften. Wer weiß nicht, daß ſolche und ähnliche Dinge in

vertraulichen Briefen faſt naturgemäß mitunter mehr oder weniger

offen berührt werden? Wer will — ſo fragen wir des weiteren —

dem Gatten wie immer das Recht einräumen, in ſolche Geheimniſſe

ſeiner Gattin durch eigenmächtiges Leſen ihrer wohlverwahrten Briefe

oder gar durch ſelbſtändiges Erbrechen derſelben ſich einzudrängen?

55. Schließlich glauben wir, für die vorgelegte Anſchauun

auf das Gefühl und Bewußtſein aller gebildeten Geſellſchaftskreiſe

uns berufen zu dürfen. Soviel wir das geſellſchaftliche Leben kennen,

dürfte es in den gebildeteren Klaſſen nicht leicht einen Ehegatten ge⸗

ben, der ſich ſeiner Gattin gegenüber bezüglich des Briefgeheimniſſes

beſondere Rechte beilegt oder mit gutem Gewiſſen Freiheiten in oben

bezeichnetem Sinne ſich herausnimmt. Und die Ehegattinnen, die von

Seite ihres Mannes derartige Dinge ſich gefallen ließen, dürften höchſt

ſelten ſein. — Zudem fragen wir noch: Aus welchem Grunde will

man in dieſem Stücke dem Manne im Unterſchiede zur Frau gewiſſe

Rechte zuerkennen? Vielleicht weil der Mann das Haupt der Familie

iſt und weil deswegen die Frau dem Manne untertänig ſein muß?

Aber wer weiß nicht, daß die beſagte Untertänigkeit ihre wohlge⸗

meſſenen Grenzen hat? Man frage die Erfahrung und dieſelbe wird es

laut beſtätigen, daß in tauſend und tauſend Familien, und wir ſetzen

bei, gerade in den glücklichſten und beſtgeordneten Familien das

Familienwohl und die Rechte oder das Anſehen des Mannes ohne

das vorgebliche oder vermeintliche Recht des Mannes über das Brief⸗
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Götlihes Zittengeſetz und Hraßterren ö

Von Dr. Karl Hilgenr einer, Univ.⸗Prof. in Prag.

—

„Wenn jedes Werkzeug auf Geheiß oder aus eigenem Vor⸗

wiſſen das tun könnte, was es tun ſoll, wie die Kunſtwerke des

Dädalus ſich ſelbſt bewegten und die Dreifüße des Hephaiſtos von

ſelbſt an die Arbeit gingen, wenn ſo die Weberſchifflein von ſelbſt

webten, wahrhaftig, dann bedürf

te der Werkmeiſter keiner Gehilfen,

der Herr keiner Sklaven mehr“.

So hat — es ſind nun etwa

2²³⁰ Jahre —— Griechenlands

größter Denker Ariſtoteles geträumt; auf dieſem Wege erhoffte erGünenhe gittengeſetz und Habheirich
Von Dr. Karl H ilgenrI Univ.⸗Prof. in Prag.

„Wenn jedes Werkzeug auf Geheiß oder Qus eigenent ö Vor⸗
wiſſen

u das tun könnte, was eS tun ſoll, wie die Kunſtwerke des
Dädalus ſich ſelbſt bewegten und die Dreifüße des Hephaiſtos von
El an die Arbeit gingen, enn ſo

1e Weberſchifflein von ſelbſt
webten, wahrhaftig, dann edürfte der Werkmeiſter keiner Gehilfen,
der Herr keiner Sklaven mehr

44⁴

So hat — 638 ſind nun etwa 2230 Jahre Griechenlands
größter Denker Ariſtoteles geträumt; auf dieſem: Wege erhoffte 0˙
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die Befreiung elnes großen Teiles der enſ

Cl 900 der Waachtung
n Sklaverei und harter Arbeit „Wenn die Weberſchifflein Von
ſelbſt webten!“ Wach auf, du Weiſer von Hellas, ſo möchten
wir ihm eute zurufen, dein Traum iſt Ar Wirklichkeit geworden;
ſeit Cartwright den mechaniſchen 55  U. erfunden, dem 60  W.  ames
Watt die unermüdlichen Kräfte des Dampfe  V geliehen, „weben die
Weberſchifflein von elbſt“ Und von ihnen Aben Oviele andere
Werkzeuge gelernt, ſich von der Hand des Menſchen 3u emanzipieren;
des Dädalus Schöpfungen und des Hephaiſtos Dreifüße ſind rings⸗

zu ſchauen wO immer der dunkle aQu glei einer mächtigen
esfahne über den hohen Schloten unſrer Fabriken 0  er Dem
Fleiße des Menſchen, ſeinem Erfindungsgenie iſt eS gelungen, dem
ebloſen Werkzeuge ſo 3u gebieten, daß des Menſchen Werke chaf
und er ſelbſt, der Herr der Schöpfung, dabei kaum einen Finger
rühren muß: Das Weberſchifflein webt von ſelbſt

ſt nun aber auch des Philoſophen zweiter Gedanke In Er
füllung gegangen? Bedarf der Werkmeiſter keiner Gehilfen,
der Herr keiner Sklaven mehr“? Iſt die Selbſtändigkeit dem
Erwerbsberufe gewachſen, die Arbeit auch gleicher Zeit das nier:EEEE an  2 freien annes geworden? Iſt Utit der Herrſchaft der
Maſchine die Herrſchaft der eigenberechtigten Exiſtenzen geſtiegen?
Auch nur enn oberflächlicher Blick über die ſoziale Gliederung unſerer
Geſellſchaft verſichert uns, daß wir mit Nein antworten müſſen
Die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit wurde nicht vermehrt, vielmehr da
und dort eine Sklavenſtellung heraufbeſchworen, die Geſellſchaft wurde
mehr und mehr proletariſiert.) Aher denn gar manche die mo
derne Kulturentwicklung vergleichen möchten mit jenen hochragenden
Pyramiden, in denen Aegyptens Ur ſich unvergängliche Denkmäle  *  *
geſetzt Sie haben den Uhm der Pharaonen nun ſchon durch vier
Jahrtauſende getragen; aber alle 1 äßt nicht vergeſſen, daß
ring Unt dieſe Moöonumente tauſende und tauſende von Menſchen Im
Qn. verſcharrt ſind, die der harten Arbeit erlagen, daß ringsum der
Boden durchtränkt iſt vont Schweiße und Blute eines ganzen Volkes,
deſſen Fronarbeit dieſe Steinberge In die Luft getürm hat Die
ſtolzen Pyramiden der modernen Induſtrie, ſo ſagt man, ind auchdurch die harte Fronarbeit von Tauſenden und Tauſenden aus
allen Völkern errichtet; Tag für Tag werden noch jetzt deren LeichenIn enge rings IM Sande verſcharrt, da ſie kraftlos dieſemBaue niederſanken. Insbeſondere El man auf die Lage des Handwerkes hin, In deſſen Reihen unabläſſig Hekatomben des menſchen⸗mordenden Induſtrialismus dargebracht würden.

„Handwerk hat einen goldenen Boden!“ Ein halbes JahrtauſendRD‚DRDRDRDRRRRRR Entwicklung hat uns gewöhnt, IM Sinne dieſes Sprich
dern den wirtſchaftlich unſelbſtändigen Arbeiter.

Proletarier bezeichnet uns hier und ſpäter nicht den verarmten, ſon



wortes den Gewerbeſtand, das Handwerk als den Kern des Würger⸗
tandes, als den verläßlichſten Teil der Städtebevölkerung anzuſehen.
Umſo ſchmerzlicher muß uns die Tatſache erühren, daß der hand
werksmäßige Betrieb, 1  em man ereits gar manche Schutzmaß—
regel ergriffen , Qu weiten Gebieten zurückgedrängt wird und die
wirtſchaftliche

4* Selbſtändigkeit des Einzelnen der Abhängigkeit an Kapital
und Großunternehmung weichen muß So hat eS denn auch NI

wohlgemeinten Ratſchlägen gefehlt, welche nicht nUUL ſich beſtrebten,
Kataſtrophen von den gegenwärtig I Handwerke Beſchäftigten erne
zu halten ieſe muß ja jede geſunde Sozialpolitik 3u erhüten trachten

ondern die dem Umſichgreifen der Induſtrie Einhalt 3u gebieten,
1 die beſtehenden Großbetriebe ù dezentraliſieren ſuchten Das vor

kurzem erſchienene Werk eines katholiſchen Autors,“) welches das CL
hältnis zwiſchen göttlichem Sittengeſetz und neuzeitlichem Erwerbs⸗
eben eingehend prüft gelangt hinſichtlich des modernen Erwerbs—
und Wirtſchaftslebens 3 folgender Schlußfolgerung: 7  um Zwecke
der Neuſchöpfung zahlreicher, ſelbſtändiger Einzelnwirtſchafter, einer

Verſelbſtändigung zahlreicher Familien muß die weiteſtgehende
Betriebs N 9 Betriebsdezentraliſation gegebenenfalls ſelbſt
bis ha ndwerksmäßigen Betriebe hin auf allen den Erzeugungs—
gebieten M die Wege geleitet werden, auf denen die Betriebserwei—
terung, Berriebskonzentration, nicht Unter dem Geſichtspunkte der
geſellſchaftlichen Wohlfahrt angezeigt und notwendig erſcheint;“
„das ganze wirtſchaftliche Leben muß ſich rückwärts konzentrieren“
6⁴ 186), In die rühere Kleinbetriebsweiſe rückbilden. Die Tat
ſache daß dieſe „Reformen“ Im Namen des göttlichen Sittengeſetzes
Im Namen der organiſchen Auffaſſung der Geſellſchaft gefordert wer
den, rechtfertigen, hier die rage eingehender gewürdigt
wird: Wie iſt der neuzeitliche Großbetrieb und deſſen Erweiterung

Standpunkte des göttlichen Sittengeſetzes zu beur⸗
teilen? erlang letzteres unbedingt die Dezentraliſation des Be
riebes behufs Ermöglichung vieler ſelbſtändiger Kleinbetriebe oder
ni Um das emd nicht zu eit auszudehnen, ird namentlich
jene Gebiet ins Auge gefaßt das hiebei im Vordergrund des In  ter  —
2 die gewerbliche Erzeugung. Handwerk oder Groß
betrieb? iſt alſo die Frage; dieſelbe beantwortet, ergeben ſich die
Folgerungen für Handel und Landwirtſchaft von ſelbſ Dabei gilt
E8, erſt zwei irrige Vorausſetzungen (J und II) hinwegzu
räumen, um dann auf die Frage ſelbſt die beſtimmte Antwort
zu geben.

Die erſte dieſer wie mir ſcheinen will irrigen Anſchau⸗
Aungen, welche den geraden Weg zur Unbeeinflußten Erörterung de  U

Göttliches Sittengeſetz und neuzeitliches Erwerbsleben
obon Ir ranz Kempel, Mainz —1901 214—2
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vorliegenden Problems zu verſperren 1⁰ geht dahin, daß man

den ſelbſtändigen leinetrieb zur Verarbeitung der Naturerzeugniſſe,
das Handwer, als die normale, für alle Zeiten vorbildliche E·

EL Handwerker, der In wohl⸗werbliche Erzeugungsform betrachtet. Unf ellengeordneter Stufenfolge vom Lehrling Geſellen, vom Ge
3um Meiſter aufgetiegen iſt, der mit eigener Hand und eigenem
Kapital für einen örtlich abgegrenzten Kundenkreis produziert und
der das ganze Arbeitserträgnis, die ohne der Gehilfen und die
Regie abgerechnet, ungefchmälert erwirbt, ſcheint ehen das deal
einer gerechten Wirtſchaftsordnung 3u verkörpern: allmähliges
ſoziales Aufſteigen bis zu Selbſtändigkeit, eln un

kommen nach Verdienſt, eine gewiſſe ruhige, gefeſtigte
Stellung, we die Familienbildung erleichtert. Andere Betriebs—
formen dagegen, welche von dieſem deale abweichen, die Haus
in duſtrie, die Fabrikserzeugung, erſcheinen E als etwas Nichtnor  —
male  8  — als eine Abirrung von der geſunden, wirtſchaftlichen Organiſation.

Aber iſt eS denn wahr, daß das Handwerk, der Kleinbetrieb
die normale Erzeugungsform darftellt, ſo daß der Großbetrieb, die
Fabrik als irrung, als ungeſunde ru des Kapitalismus ver

worfen werden muß? Die Antwort, we die Geſchi gibt,
autet Jede Betriebweiſe, und o auch das Handwerk, iſt in den
Fluß der Entwicklung geſtellt, iſt enn den Wandlungen der Zeitver
hältniſſe unterworfenes Gebilde Es gibt keine normale Betriebsform
für alle Zeiten und Völker Und ſo iſt auch das Handwerk nicht die

2—
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urſprüngliche, nicht die einzigberechtigte Form der Uter⸗
Erzeugung. Es gab Zeiten, da dasſelbe In der eutigen Form bei
einem überhaupt nicht nden, Zeiten, da * herrſchend War,
und ſo nichts Im Wege, daß * wieder In den Hintergrund E·
drängt, daß eS eilweiſe beſeitigt ird

Im zean V das Schiff des Welterforſchers da und dort
auf eln einſames lan Und lehe ntdeckt Blumen und Gräſer,
Sträuche und Bäume, die ſo ähnlich den Pflanzengebilden, die Er ennt,
Uund doch von Hnen verſchieden ſind Was T bisher kannte, hatte
Menſchenpflege umgeſtaltet, hier r ihm das unveränderte, urſprüng⸗
liche Gebilde vor Augen; b iſt damit un den an geſetzt deſſen
Entwicklung 3u verfolgen. einſame Eilande weiſt auch das
Wirt ſchaftsleben der Menſchen auf und vir brauchen dazu nicht
einmal den zean 3u durchqueren; un egenden, die das Getriebe
des Fremdenverkehrs noch wenig berührt, manchmal ſogar nicht all
Uweit von den Toren moderner Städte, finden ſich noch Oziale Ge
, Betriebsformen, we eS uns ermöglichen, die Entwicklung
irgend einer geſellſchaftlichen Inſtitution Schritt für Schritt mit
eigenen ugen zu verfolgen. Und ehen dieſe H ehemaliger Pro
duktionsformen, ſel E8, daß ſie ſich bei einigen unziviliſierten Völkern
noch in allgemeiner Geltung erhalten haben, ſei es, daß ſie Iun Reſten
neben anderen Formen in unſern Ländern erhalten ſind, aſſen PS
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uns mit Händen greifen, daß das Handwerk, wie wir 6 ver⸗
ſtehen, keine eſe ntlich Einrichtung der Geſellſcha iſt und ſo
auch nicht Unter 0  en Umſtänden erhalten leiben muß

Werfen wir einen lick auf dieſe Entwicklung.) à) Man hat
die Familie die Grundzelle der Geſellſchaft genannt, hinſichtlich
der Volkswirtſchaft mit vollem Recht; ihr Ausgangspunkt war
die Hauswirtſchaft der mehr bder minder erweiterten
Familie. Hier wurde Im Hauſe erzeugt, was Im Hauſe ver.

zehr wurde; der Kreislauf des Güterumſatzes bewegte ſich NI über
die Familie hinaus. Freilich iſt * n dlie yamilie, Wie wir ſie
jetzt verſtehen; eS iſt vielfach die Sippe, der Clan, die SIl8S, da
Geſchlecht, jene Gruppe Utsverwandter Perſonen, welche durch
gemeinſames Grundeigentum und gemeinſame irtſcha 65  Um gleichen
Schutzverbande vereinigt. waren Wer außer ihr and, konnte, a EL

nicht Grund und en noch anderen Erwerb hatte, nicht eben, eS
ſei denn, er wurde zum Knechte. 2  EL Tauſch von Familie 3u Familie
iſt faſt nicht IM Schwange, jedes Haus ſteht möglichſt für ſich und
produziert möglichſt für ſich alles, a es bedarf. Der Bedarf iſt
dabei der Regulator der (Irbeit Und dieſer Bedarf ſteigt und
vielleicht die Ppe gelb 7  — oder ſon ſich Mangel Nn Arbeit  S·  8
kräften ergibt, R Ird die AIrbeit nicht etwa auswärtige
Arbeitskräfte Bezahlung vergeben, nein, die Bittarbeit
aus, h. es ilden ſich freiwillige Arbeitsgemeinſchaften, wie ſie
bei Unſeren Landleuten Hausbau, zur Schafſchur zum
reffen dgl noch eute zuſammentreten. Werden aber auswärtige
Arbeiter angenommen, dann reten ſie nicht als ſelbſtändiger an w  *  6
unfere Handwerker, der Familie gegenüber, nein, ⁴a5 Sklaven, 45

rige werden ſie dem Quſe auernd In lei bt und verrichten nun
im Hauſe und für das aus, weſſen das au QAON Bedarfsartikeln
bedarf. s war und blieb ange Zeit die Wirtſchaftsform der
Griechen, der Karthager, der Römer, die Oikenwirtſchaft. Der
beſitzloſe Freie iſt darin ſoviel wie erwerbsunfähig, denn eine In⸗
duſtrie, einen Erwerb außer dem Hauſe gibt eS faſt ni  cht Nicht daß
in dieſem Syſtem nicht die luxuriöſeſten Artikel erzeugt wurden, aber
das durchſchlagende oment Wwar eben, ſie wurden Im Hauſe Ee*

zeugt Mehr als 150 verſchiedene Sklavenämter könnte bei den
Römern aufzählen, die In reichſter Arbeitsteilung für größere Fa
milien die Bedürfniſſe des Hauſes beſorgten; die FPamilia TUstica,
die Landſklaven, hatten nicht nur die landwirtſchaftlichen Arbeiten 3
vérrichten, Unter ihnen waren vielmehr auch Weber und Weberinnen,
Spinnerinnen, Walker, Schneider Zimmerleute, reiner, Metallarbei—
ter und andere Handwerker, welche die Bedarfsgegenſtände des Hauſes
beſorgten, während in

—40 der Familia urb 1 neben vielem Dienerperſonal

Hiebel beziehe ich mich namentlich auf ücher, „Entſtehung der
Volkswirtſchaft“, u (Die Aufl 1901 iſt hierin nahezu unverändert.)
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auch die äcker, Aerzte, Baumeiſter, Maler, Bildhauer, Buchbinder
als Sklaven ihren Platz anden Die Sklaverei iſt durch dieſes Syſtem
der Hauswirtſchaft, das möglichſt vieéele und billige Arbeits
kräfte Im Hauſe beſchäftigen mußte, geradezu bedingt. aher ehen
H Enn auch, da längſt das Chriſtentum die Menſchenwürde Im
Sklaven zur Anerkennung ebracht, das wirtſchaftliche Gegenſtück der
ntiken Sklaverei, die Hörigkeit auf dem ronho 3u Beginndes Mittelalters. „Ein jeder Vogt“, ſchreibt Karl der Große In
ſeiner Anweiſung für ſeine Güterverwaltung, „ſoll IN ſeinem Dienſte
Aben gute Werkleute als da ſind Schmiede, old⸗ und Silber⸗
arbeiter, Schuhmacher Drechſler, Zimmerleute, Schildmacher, Fiſcher
Vogelſteller, Seifenſieder, Metbrauer, (L und Seiler“. Hierwie auf anderen Oſen der Edlen und Klöſter Städte müſſenviu in jener Zeit noch nich ſuchen finden wir nur Handwerksleute, we bloßes Hofgeſinde In Hier empfangen ſte,Vie das Hofgeſinde unſerer Bauern und Meierhöfe, thren Lebens
unterhalt, und Afur gehörte die Arbeit threr Ande dem Fronherrn.Oie ſind 0 ff7 A 8. Amtsleute, dem Hofe mit ihrer Arbeit verpflichtet.Das iſt die Er  6 Stufe der Güterproduktion, die wir dem
Handwerke zuzuteilen pflegen. Das Handwerk iſt ledigli Hausfleiß, Hauswerk; ern Handwerkerſtand als ſelbſtändigern exiſtiert nicht, weil das Haus Tzeugt, was das
Haus braucht. Und eil eben die Erzeugniſſe für das eigene Hausdienen ollen, ſo werden ſie mit großem Aufwan von El und
Erfindung hergeſtellt, eine große Mannigfaltigkeit ſcheidet die Erzeug⸗ni verſchiedener Familien. Wir brauchen, Um Spuren dieſes Hauswerkes nachzuweiſen, nicht über See gehen und Ctwa einſamwohnende Neger rden oder India nerſtämme für dieſe primitiveH  tufe anzurufen. Wie Immermann's ofſchulze un Weſtphalen (Roman„Münchhauſen“ ſein eigener Schmied und Schreiner, ſo iſt * nochman (terer Bauer auch hierzulande gewöhnt, In ſeinem Hauſe allesdas ſelbſt verfertigen, Wozu wir Städter eln Heer von Handwerkernmobiliſieren. Er und ſeine Familie ſind ſich agner und Schuſterund CL und Spinner und eber, 10 Baumeiſter, Maurer, Zimmerund Dachdecker und noch mancherlei anderes. Das ſind Ueber  2  —bleibſel früherer Zuſtände, die noch deutlicher In kulturarmen Provinzen3u Tage treten In Galizien und Bukowina, In manchen TeilenUngarns und Siebenbürgens, un Rumänien, bei den ſüdſlaviſf

en Völkern gab * bis auf die neue Zeit kaum einenHandwerker, als den Schmied, der mei eln Unſtäter Zigeunerwar, wie er auch zu Saul's Zeiten bei den 5  O  Uden kein Stammes  2genoſſe war; In Griechenland, auf der Balkanhalbinſel kommtnoch der herumziehende Maurer dazu Der ru ſſiſche der chweBauer zeichnet ſich durch große Handfertigkeit aus, der 18ländiſche iſt eln geſchickter Silberarbeiter. So zeigt uns die Uſedes Hauswerkes, deſſen Ueberbleibſel das ſind, entwickelten Gewerbe—
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fleiß mannigfache Erzeugniſſe, aber N ke In an erker ſt
Und das vaur eln Zuſtand, der Jahrhunderte lang bei den Völkern
des Altertums, der ebenſo ange Unter den germaniſchen blkern
beſtanden und der noch jetzt bei Völkerſchaften gefunden wird

Allein des Lebens ſteigende Forderungen ſowie die ver

ſchiedenartige Anlage von an und Leuten brachte gar bald eln
neues Elemen n dieſe Grundform des Gewerbes. Die Verſchieden⸗
9ei der Produkte iſt 10 bei der Verſchiedenheit der Menſchen und
Gegenden ganz natürlich und ebenſo natürlich das Streben, den
Erzeugniſſen anderer teilzuhaben. Gaſtgeſchenke oder Kriegsbeute bot
hiezu allerdings Gelegenheit, aber doch nuL ſelten; der regel  —  25
mäßige Tauſchhandel rat vermittelnd en In dem Maße, In
dem er anwuchs, bot Er namentlich dem Armeren Beſitzer das Mittel,
ſeine Geſchicklichkeit In dieſem oder jenem Gewerbe beſſer zu ver
verten Er verlegt ſich auf eln beſonderes Gewerbe, Iu dem ihm
der eigene Grund und oden oder der Gemeindebeſitz die ittel
bietet, und bringt ſo formenreichere Erzeugniſſe bäuerlichen Haus
werkes auf den QTr So trif man auf den Wochenmärkten In
Ungarn, Galizien, Rumänien faſt überall Bauern, we
ihre Ton⸗ und Holzwaren, Bäuerinnen, we neben den Pro
dukten des Landes auch ſelbſtgefertigte Schürzen, Spitzen und E·
ſtickte Bänder zum Qufe anbieten. ber viellei iſt das erbe
erträglicher, als Grund und oden, oder eS genügen, letz
teren 3u beſtellen, Weib und Kind So kann der Ater ganz einem
Gewerbe leben, kann von Haus 3 Haus wandern oder zu Hauſe
ſitzend ſich einzig der Arbeit widmen, die andere 0
ihm auftragen, CEL löſt ſein Gewerbe 105 vom Grundbeſitz. Er
hat dabei kein Kapital zunt Betriebe nötig, kein Material II An
fertigen, EU braucht nuLr ſeinen Werkzeugkaſten. Wer ſeine Arbeit
braucht, ruft ihn zu ſich und gibt ihm den Rohſtoff oder EL bringt
ihm denſelben ins Haus Er ſelbſ L Nur die Arbeit, dafür ELU.

hält EL den Lohn Es iſt das reine ohnwerk. Wer 0 von ihm noch
icht gehört, dem alten Schneidermeiſter, der Im Oufe von
Haus zu Haus wandert, überall Koſt und Quartier erhält, einen,
zwei oder mehr Tage verweilt, Um den Sonntagsſtaat aller amilien⸗
mitglieder 3 revidieren, und, enn enr weiterzieht, keinen allzugroßen
Lohn, aber viel Herzlichkeit mit ſich nimmt?ꝰ Roſegger („Aus
meinem Handwerkerleben“) hat ſeine eigenen rlebniſſe al Lehrling
eines ſolchen in den Bauernhöfen herumziehenden Schneiders mit ebenſo
viel Treue wie Amor aufgezeichnet. ＋

Die Bauernhandwerker“ ſagt
ELr Iin der Vorrede, „wie Schuſter, neider, eber, Böttcher (an
derwärts Auch der Sattler, reiner, überhaupt alle Bauernhand⸗

Siewerker) ſind In vielen Alpengegenden eine Art Nomadenvolk
aben woh eine beſtimmte Wohnung, wo ihre Familie eht und
ſie Sonn⸗ uud Feiertag zubringen; aber Am Montagmorgen nehmen
ſie ihr Werkzeug auf den Rücken oder In 1 Seitentaſche und gehen
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auf die DW und heimſen ſich IM Bauernhauſe, ſie beſtellt
ſind, ſo ange ein, bis ſie die beſtimmte Arbeit verfertigt haben
Dann wenden ſie ſich wieder einem anderen Hauſe“ Und
olche Störhandwerker weiſt namentlich das Bau⸗ und Bekleidungs⸗
gewerbe Iun Rußland und bei den Südſlaven Vie In Schweden und
Norwegen in enge auf Und ſehen wir zu, ſo iſt die Art
auch bei uns noch ange ni ausgeſtorben, ſie ebt ſelbſt in
der fort in der Form der Schneiderin, die von einer kinder
reichen Familie zur andern wandert und üherall Wunder der unverrichtet, Um Qus en Kleidern neue 3u geſtalten.Und da ma CS keinen Unterſchied, daß der Lohnwerker viel⸗
El dQ u bleibt, weil ſein Werkzeug, der Ofen die Feuereſſe,die 1*4  E, der Webſtuhl, den Transport nicht verträgt; eS bleibt
doch dabei daß ihm der Rohſtof vo Beſteller geliefert und
dann lediglich ſeine Arbeit entlohnt Ird So kann ogar, ie eS
im Mittelalter In Norddeutſchland nicht ſelten geſchah der Brauer,
der Mälzer ſchließlich nichts anderes ſein, al der Beſitzer einer
Braupfanne, einer Malzdarre, die den Bürgern Lohn zur Ver
fügung geſtellt wird, wenn ſie ihre Gerſte mälzen, ihr Bier brauen
wollen. Der Bäcker mo oft nUuL das en In ſeinem enbeſorgen, nachdem die Hausfrau Im eigenen Troge das rot geknetetund geformt, Dte * auch jetzt noch da und dort geſchie II nichtheute noch der üller vielfach Lohnwerker des Bäckers, der Gerb 0
Lohnwerker m Dienſte des CLU. und Schuſters? Der Städter,der In einer Tuchhandlung ſich das Material kauft, Uunl eS ſeinemSchneider zur Verarbeitung zu übergeben, Erneuer leſe vormals
allgemeine Orm

Hier findet ſich alſo faſt nichts von Betriebskapital, nichtsvon Unternehmergewinn, der Handel ſpielt keine Rolle der Konſumentbeſtimmt unmittelbar die enge des Erzeugniſſes, ſo daß ſich dieſesmit dem Bedarf ziemlich deckt Das Riſiko rãg ganz nd garder Beſteller. Das hatte ſeinerzeit einen gewaltigen ſozialenEinfluſs die Befreiung de Handwerks Qus der Hörigkeit, QAusdem Hofrecht ard dadurch enn Leichtes Mit oder gegen den Willen
ſeines errn rat der hörige Lohnwerker Aus dem Hofverband, ET
309 n die „Stadtluft machte ihn ſvei“. Was CTI zu ſeinemGewerbe brauchte, das 0 g 12, lei und eine 9 Hand,Kapital brauchte ⁷ nicht, für Material und Arbeitsgelegenheit ſorgtendie Beſteller. So ward das 13 Jahrhundert hiN un Deutſch⸗

Esiſt das der Dur
and der Schritt zum ſelbſtſtändigen Lohnwerker vollzogen.chſchnittshandwerker der früh⸗mittelalter⸗lichen Zünfte enn gewerblicher Arbeiter, der nicht auf ager,ondern auf Beſtellung arbeitete, wobei das Material nicht ſelbſtvon dem eutigen Induſtriearbeiter dadurch verſchieden, daß elnIm Dienſt und niit dem Material vieler, icht eines Einzelnenarbeitete.
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C Die Bedürfniſſe rieben vorwärts. Die Deckung des Be
darfes war In dieſem Syſtem riskiert; nur was vorauszuſehen, konnte
gedeckt werden, plötzlich auftauchender Bedarf fand den Arbeiter 3u
ſehr beſchäftigt. Und dieſer ſah ſich bald mit Arbeit überhäuft,bald derſelben 9  6 entblößt, ſodaß ihn La udwirtſchaftlicherNebenbetrieb, wie wir ihn jetzt noch auf dem an ehen Üüber
Waſſer halten konnte. O˙ trat denn neben das Lohnwerk das eigent⸗
liche andwer oder Preiswerk. Das fertige rodukt,
fertigt Qaus dem Rohſtoffe, den der Arbeiter ſelbſt beigeſtellt, wird

einen beſtimmten rel erkauft. Das fordert ein ge⸗wiſſes Betriebskapital, bringt Unternehmerriſiko und gewinn.QObel aber bleibt ES, wie bisher, Kundenproduktion auf Be
ellung und für den Stadtmarkt Der Kundenkreis bewegt ſich inner⸗
halb de Stadtgebietes, die Kundſchaft, die unmittelbar mit den Pro
der Solidität der Ware zu gut
Uzenten verkehrt, verlangt gute, verläßliche Bedienung; das kommt

Hier die Exiſtenzbedingungen 3uU ſichern ar der Zünfte ange  —legentliche orge hr reben nach innen ging bor em dahin,die Produktion dem Abſatze anzupaſſen und den Zunftgenoſſen eine
mögli gle iche Ste lung zu verleihen; daher ihre Beſtimmungenüber die Zahl der Gehilfen d Lehrlinge, ber die Preiſe die öhne,die Produktionsmenge Nach außen aber ſuchten ſie thren Er⸗
erb möglichſt abzuſchließen und das Gewerbe monopoliſieren.Als die Bevölkerung In den Städten noch dünn, die Gewerbe wenig
vertreten und S galt die un mögli 3u ſtärken, da ge⸗
währten ſie Gewerbefreiheit, ſie nahmen auf, wer immer ſich zurun meldete C kam ihr das Stadtregiment 2  ege Das
amalige Syftem der Stadtwirtſchaft erſtrebte 10 Deckung ſeines
Bedarfes durch und mn der aher begünſtigte eS die Hand
werker, Privilegien für ſie 3 gewinnen und thren Kunden
kreis Urch das umliegende Land erweitern, 1 * fördert ſie durch
ſtädtiſches Kapital Ve ſtärker aber die Zünfte wurden, umſo mehr wußten
ſie thren Einfluß auszunützen. Sie legten zuerſt das nichtzünftige
Dorfhandwerk und ſo den Landmann, un der
ſeinen Bedarf 3 decken und zugleich ſeine landwirtſchaftlichen Er
zeugniſſe dorthin zu bringen und dort abzuſetzen; o blieb das Rohmaterial billig Und da rotzdem der Erwerb karger 3u werden drohte,führten die Zünfte ſeit dem Jahrhundert möglichſt hohe Schranken

die eigene Gilde auf, ſo daß auch In der nur er elnn
Meiſter dieſelben überſteigen onnte Durch Beitrittsgelder

von unerträglicher Höhe Vorſchriften über Lehrzeit, Wanderzwang,Befähigungsnachweis mit Meiſterſtück Ird ES manchma den Geſellen
beinahe unmögli gemacht, ſich ſelbſtändig zu machen So bildet
ſich denn eln ſtändiger, verheirateter Geſellenſtand, ülden ſich eigeneGeſellenorganiſationen und gar bald entbrennt der Klaſſenkampf
zwiſchen Meiſter⸗ und Geſellenverbänden; und Arbeits—
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zeit ſind ie heute die Kampfobjekte. Vom 15 bis anfangs des
Jahrhunderts wogt der Streit hin und her, bis der Beſchluß

des Reichsrates Im ahre 9 die Organiſation der Ge
ſellen überhaupt verbietet, die Zünfte aber ſo 3u agen
ſtaatlichen Einrichtungen macht Sie hatten hnehin ſchon viel
von threr Bedeutung verloren.

„Eine breitere Ausbildung von arbeitsteiligen Gewerbetreiben  2
den (wie wir ſie in Eg  en ſchon vor 2000 Jahren vor Chriſti,
n Indien 700— 800 vor Chriſti, in Griechenland vom hr
hundert an, mn Rom in den päteren Zeiten der Republik, in Deutſch⸗
and vom 12 bis Jahrhundert beobachteten) ſetzt die Werk
zeugtechnik ſeßhafter Völker, die Anfänge ſtädtiſchen eſens, die
Baukunſt, die Metallverwendung, die Markteinrichtungen voraus “. )
Wie ſo das Entſtehen des Handwerkerſtandes an das Städteweſen
gebunden erſcheint, ſo auch deſſen Entwicklung; die Tage der Blüte
des Handwerks durch die Macht der Städte bedingt Seit
dem Jahrhundert ſinken dieſe von ihrer autonomen, bevorrechteten
Stellung ichtlich herab durch die aufſtrebende Macht der Fürſten.
Der Fürſtenhof Umkleidete ſich mit hellem Glanze, der tädte Licht
rliſcht Nicht einzelne Städte und ihre Bürger reich zu erhalten,
nein, die wir  aftlichen Kräfte des ganzen Landes möglichſt Qu  S·
zunützen, ar des Fürſten Vorteil, gebo das Territorialſyſtem. Die
dt 0 Konkurrenz von ihren eiſtern ſern gehalten, jetzt über⸗
Utete dieſe das andwer mehr und mehr

Die neuen Verhältniſſe brachten neue Betriebsweiſen. E
ildete ſich ſeit dem 17 Jahrhunderte die Hausinduſtrie. Da
8 galt, nich NuL eine 3u verſorgen, ondern durch möglichſte
Ausnützung des Gewerbfleißes und Gewinnung eines großen Ab

den Wohlſtand des Landes 3u mehren, reichte der Hand
werker nicht mehr aus, CS rat der Kaufman ein; die einzige Werk
ſtatt ard zu enge, S wurde ein nternehmer verlangt. Noch
QArbeite der Handwerker, der Lohnwerker, der Hauswerker In eigener
Werkſtatt, aber der Unternehmer iſt Es, der ihnen bald das Kapital,
—0 Arbeitswerkzeuge, bald den Rohſtof liefert, der das fertige
Produkt übernimmt und Ohn 3⁴ weil der Ertrie auch
das Riſiko räg Er Y wiſchen Arbeiter und Konſumenten; CE
iſt der erſteren einziger Abnehmer und hat aQher ihr Schickſal In
der Hand So ſetzt der Schwarzwälder ſeine Uhren, der Erzgebirglerund Böhmerwäldler ſeine Spitzen ab, ſo QArbeite der Weber da und dort
für eine Unternehmer. Noch weiter geht die Entwicklung der Arbeit  S·
eilung Den Fabrikationsprozeß nimmt der Unternehmer MN
ſeine ände, * vereint die Arbeiter Iin ſeiner Werkſtatt. Urch die
Hilfskräfte der Maſchine vervielfältigt EL ihre Kräfte, durch ſorgfältigeWh0  SS..eet eint Er ſie alle zu einzigen, mächtigen Arbeits  2

Sch M V  er, „Grundriß der allg Volkswirtſchaftslehre“. 1900, 349
Linzer „Theol.⸗prakt. Quartalſchrift. 1903 6



maſchine. S wird Qus der Hausinduſtrie die Fabrik. Hier iſt die
lrbeit n ihre Elemente erlegt, die geiſtige von der körperlichen, die
ſchwere von der leichten, die gelernte von der ungelernten geſchieden
N lehe dieſe Teilung, die en Umweg cheint, leſe Beſchränkung
de Einzelnen auf ein ihm entſprechendes Gebiet erhöht die Energie,
vervielfältigt die Erzeugniſſe. Freilich aben die unermüdlichen Kräfte
der Natur, die der Menſch n ſeinen Dienſt eſtellt, der Dampf, die
Elektrizität, weſentlich zur Ausgeſtaltung beigetragen; aber den Sieg
des Fabriksſyſtems ECrrang das Syſtem der Arbeitsze rle gUung, das
Geiſtes⸗ und Körperkraft, gelernte und ungelernte Arbeiter jedes QAn

ſeinem Platz 3u nützen wußte. Damit wird da  S große roblem 96
das die moderne Zeit der Produktion eſtellt, große Kreiſe 3u

befriedigen und die Bedürfniſſe des Marktes In einer Ausdehnung
3u ecken, Die eS früher weder nötig noch möglich var Wa ver—
angte dieſer Markt? Er verlangte eine örtliche Zuſammen
ziehung der Lieferung, welcher das Handwerk nicht gewa  en war
Die großſtädtiſchen Menſchenanſammlungen, welche eit dem ahr
hundert anſchwollen, die wachſenden ſtehenden eere, die großen Staats
und Gemeindeanſtalten, Verkehrsmittel bildeten den Mittelpunkt
eines Maſſenbedarfs, der raſch, er gleichmäßig gedeckt werden
mußte. Und we Aufgabe ſtellte die Ausgeſtaltung der Technik
auf allen Gebieten! Die Anfertigung einer Schnellpreſſe, eines ampf⸗
keſſels, einer Eiſenbahnbrücke, eines Dampfkrahns, eines Kriegsſchiffes,
die Ausſtattung einer Straßenbahn mit Schienen und Betriebsmitteln,
dieſe und ſo viele andere Bedarfsartikel In förmlich auf die Fabrik
angewieſen und durch ſie erſt möglich geworden. Hiervon mußte da  8
Handwerk zurücktreten. Und wer möchte die Gegenſtände des täglichen
Bedarf  2 alle aufzählen, welche der moderne Menſch auch der
unterſten Schichte ni gerne miſſen wi und die 0 doch kauft,
venn ELr ſie billig kaufen kann. In Maſſe wirft ſie die Fabrik

Nieauf den A In ſie iellei ſchon außer Mode
kann der Handwerker, der die Kundenlieferung ni verlieren will,
ſeinen Betrieb ſo ſpezialiſieren, daß EU dieſen edarf ebenſo billig
en könnte, ſeine Handwerksarbeit iſt dafür (Uer Und noch
eines. Wir paren mit unſrer Zeit, auch venn Viu Einkäufe Urs
Hau  8 beſorgen. Errig, gebrauchsfertig ſoll alles ſein und wo
möglich zur Auswahl ſtehen; ir wollen Ulant bedient ſein,
eventuell das ekaufte umtauſchen, 10 manche verlangen in den
Zahlungsbedingungen weitgehenden Kredit Das ſetzt wieder eine
Konzentration des Betriebes voraus, die dem Handwerk ich nicht
möglich und ſelbſt In Genoſſenſchaften er 3u erzielen iſt So ließen
ſich noch nanche Momente anführen, und ſie alle vereinigen ſich
den Kleinhandwerker Qus weiten Gebieten hinauszudrängen und ſie
der Induſtrie des Verlegers oder Fabrikanten zu erſchließen.
Damit Ti der Konzentratio u des Edarſe die Konzentration der
Erzengung gegenüber; das Handwerk aber erliegt dem Großbetriebe.
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Au der vorſtehenden Skizze wird eines klar bir hahen 5
In dem Handwerk mit einer Betriebsform 3u tun, we erſt nach
und nach a u  VV beſtimmten wirtſchaftlichen Verhältniſſen
²n

roſſen, von demſelben Augenblicke auf weiteren Gebieten
ins Wanken kam, als die neule Zeit eine Mehrung und vielfache
Veränderung des eédarſe mit ſich brachte, der gegenüber ſich ſeine
Produktion unzureichend erwies. Es nicht nur Geſetze 3.5
das der Gewerbefreiheit, nicht einmal NUuL die Maſchinen,
welche manches andwer brach gelegt aben, eine Summe von 8
wirtſchaftlichen Verhältniſſen wei der Induſtrie für die Zukunft auf
weiten Gebieten den Siegesweg, und der geht allerdings oft über
die Trümmer des Handwerkes. Es iſt die Aufgabe einer geſunden
ſtaatlichen und beruflichen Fürſorge, dieſen Uebergang für die be
treffenden Bevölkerungsgruppen mögli allmählich eintreten zu laſſen
und ſo Kataſtrophen hintanzuhalten, und ahin zielen die Schutz
geſetze für das andwerk; daß dieſe Dämme ganz niederreißen
und den Strom der Gewerbefreiheit die Hilfloſen überfluten ließ,
Wwar ein Hauptfehler des liberalen Optimismus. Aber der Geſamt⸗
JuUg, der das andwer den Hintergrund drängt, ent⸗
ſtammt auf vielen Gebieten dem praktiſchen Bedarf, und darum hält
ihn kein Geſetz und keine Wohlfahrtseinrichtung auf Das andwerk
wird gewi nicht gan3 verſchwinden; ie auswer und Lohn
erk noch erhalten ſind, ſo ird auch das Preiswerk neben der
Warenlieferung beſtehen leiben, 10 (S wird ohne Zweifel weitere
Kreiſe beherrſchen, als die erſtgenannten; aber die errſchende
Produktionsform der Zukunft dürfte der Großbetrieb ſein

Die Anſchauung, als ob der handwerksmäßige Betrieb für alle
Zeiten al das Normale einer geſunden Produktionsform anzuſehen
wäre, iſt alſo zu richtigen. Derſelbe hat Qu dem Zeugniſſe der
Wirtſchaftsgeſchichte enſa temporäre Bedeutung.

II
une zweite irrige Anſchauung, we einer Richtigſtellung

bedarf, iſt die Auffaſſung, we die wirtſchaftliche Unſelb

2

·
ſtändigkeit, we der Großbetrieb für viele Tzeugt, glei  2  —
en möchte mit Rechtloſigkeit, Knechtung, Sklaventum und Qher
in dem Zurückdrängen des Handwerkes éine irekte Gefahr für die
menſchliche reihei und für ein menſchenwürdiges Daſein erblickt.

Nun kann nach dem Geſagten kein Zweifel Arüber eſtehen, daß
das ſelbſtändige Gewerbe vor dem Großbetriebe immer mehr zurü
weichen muß ald erliegt * im Kampfe mit gleichartigem Fabriks  ·
betrieb; o ſchon ange Zeit die Weberei, Strumpfſtrickerei, die
rmacher, die Zeugſchmiede, Büchſenmacher oder in Zeit
Hutmacher, Färber, Seifenſieder, age  — und Meſſerſchmiede, ött
erei Hier bleiht das andwer nur als Reparaturgewerbeerhalten. ald muß s, will ES eſtehen, ſich gefallen laſſen daß

6*



die Fabrik ſein Produktionsgebiet einengt. Sie liefert ihm die Halb  —
fabrikate, die der Handwerker dem Kundenbedarf entſprechend zur
fertigen Ware geſtaltet. So un allen Gewerben, die Holz oder
Me all verarbeiten. Der Schmied bezieht ſeine ufeiſen, der Kürſchner
ſeine Felle, der Bautiſchler eine Parketthölzer, Fenſter und Türen
von der Fabrik und empfindet eS ſogar als Förderung des Ge
werbes, bedenkt aber ni Die viele ſelbſtändige Handwerksmeiſter
davon leben könnten. Die Fabrik wirft ſich auf lohnende Artikel, Aunt

ſie im großen 3u Tzeugen; ſo hat ſie dem hloſſer ogar jenen
Artikel entzogen, der ihm den Namen gibt, rau dem Klempner
die Herſtellung der Blechwaren der ſie erfinde einen Er⸗
ſatz der einem Gewerbe den Boden abgräbt. Der Drahtſtift ver
nichtet den Nagelſchmied, das rahtſei den Hanf⸗Seiler, utta
percha chlägt Leinwand und eder, die emaillierte Eiſenware drängt
Spengler und Kupferſchmied zurück, das illig erzeugte Blech und
Eiſengefäß wer den biederen Böttchermeiſter bald der Vergangenheit 3u

Und wie 0 kann ſich das andwer Nur erhalten, in
dem CS ſich angliedern läßt An die Induſtrie oder mit anderen
eben zum Fabriksbetriebe zuſammenſchließt! A  eder größere
Fabriksbetrieb hat ſeine eigene EL. und Reparaturwerkſtätte,
Bahngeſellſchaften unterhalten ihre eigene Schmied-, Sattler tel
macher⸗ und Schloſſerwerkſtätte, eine Möbelfabri vereint Tiſchler,
Holzbildhauer, re  er, Sattler, Poſamentierer, aler, Lackierer,
Glaſer und andere Gewerbe n ihrem Großb  etrieb Man ſehe ich
die Pianofortefabriken, Maſchinenbauanſtalten, Kaſſenfabriken, Bau⸗
tiſchlereien und andere Fabriksbetriebe Handwerker, Handwerker
allenthalben, aber eingefügt als unſelbſtändige Kräfte, als Räder
Im Uhrwerk des Großbetriebes.

Manche Induſtrien ſind geradezu als Domänen des Großbetriebs
anzuſehen. So varen nach der Berufszählung von Deutſchland 1895
von 1e 100 un einem Gewerbezweig beſchäftigten Arbeitern Im Klein  2  2
etrieb beſchäftigt: Im Bergbau nUuLr %, chemiſche Induſtrie 2  0%
Textilinduſtrie 26˙0, Maſchineninduſtrie 22 Papierinduſtrie 10  —1 In⸗
du trie der Steine und Erden 2˙8, der Leuchtſtoffe 15•2 Arbeiter Die
96 chſte Ziffer behauptete der Kleinbetrieb noch In der Induſtrie der Holz
und Schnitzſtoffe, 57˙8 von 100 Arbeitern, künſtleriſche Gewerbe 58˙4,
un und Handelsgärtnerei 60˙2, Handelsgewerbe 70²8, cher⸗
bergungs⸗ und Erquickungsgewerbe 74˙6, Bekleidungs⸗ und Reini⸗
gungsgewerbe 80˙5 ierzucht und Fiſcherei 88˙8 mfaßten un Deutſch⸗
and im Ahre die Kleinbetriebe noch 550½ der induſtriell
beſchäftigten Arbeiter, ſo CS 1895 nUuL noch 40%/; die übrigen
fielen dem Großbetriebe 3

Die ſtatiſtiſchen Erhebungen zeigen, daß namentlich Iun den
Städten, zunächſt der Anprall des Induſtrialismus 3u beſtehen,
eine relative Verminderung der Handwerksmeiſter elrn
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I bei einer Vergrößerung ihrer Betriebe anche Aben
ihren Betrieb kapitaliſtiſch ausgeſtaltet und ſich o erhalten.)

Dieſes Zurückweichen des Handwerkes vor der Induſtrie, ſeine
Angliederung dieſelbe oder wie immer dieſe Verſchiebungen 9e⸗
kennzeichne werden können, bedeutet nun ohne Zweifel eine Zu
nahme der wirtſcha unſelbſtändigen Exiſtenzen, von
wirtſchaftli abhängigen Arbeitern In vielfältigen Abſtufungen. Der
Großbetrieb erfordert eben Kapital, viel Kapital, und wer *
U beſitzt, erhält ſeinen Platz in untergeordneter abhängiger
Stellung. Die olge davon iſt die wirtſchaftliche Unſelbſtän⸗
digkeit und Abhängigkeit weiter Kreiſe, vom Direktor und
Ingenieur angefangen bis um Handlanger. Friedr. Krupp un en

B. zählte im ahre 1899 in ſeiner Unternehmung nicht weniger
als 44.0 Beamte und Arbeiter Die Maſchinenbau⸗Aktiengeſell⸗
chaft „Vulkan“ In Stettin beſchäftigte 7208 Perſonen, die Ham
burg⸗Amerikalinie 14.700 Perſonen. Wo bis Arbeiter
un einem Betriebe beſchäftigt ſind, handelt eS ſich mit in der
Familien Um bis 200.000 abhängige Exiſtenzen. Inſoferne
hat der Großbetrieb Aehnlichkeit mit dem Sklavenhalter der
antiken Zeit, der mit 200 und mehr abhängigen Leuten allen
Lebensbedarf für ſich und das auEUnd dieſer Vergleich ent.
rollt auch die eéfahren des Großbetriebes, nicht die dee
der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit zul Geltung ommt
Man merke aber: Das eigentliche Unmoraliſche des Sklavenſyſtems lag
nicht darin, daß der Arbeiter der Betriebsmittel eraubt war,
ondern daß faſt rech  0 ſeinem errn gegenüberſtand, daß ſein
Familienleben deſſen Willkür preisgegeben, eine eigene xiſtenz von
deſſen Launen abhängig, ⁷ des Eigentumserwerbes unfähig, jeder
politiſchen Rechte eraubt, kurzum enn Sklave var Der Großbetrieb
9at ſich In ſeinen erſten Zeiten, da die ſchrankenloſe Konkurrenz zur
fliegenden Eile trieb und ſo die Geißel der Kapitaliſten gar rück
ſi

0 auf die Rücken der Tbeiter niederſauſte, oftma In dieſer
olle des Sklavenhalters bewegt. Aber eS iſt beſſer, viel beſſer geworden
und eS wird noch beſſer werden. Gar mancher Großbetrieb zeigt jetzt
ſchon der Welt, daß zwar die wirtſchaftliche Un ſelbſtändig⸗

3

10 Au dem Land dagegen und umſo mehr, 1e weniger der haupt  —
ſtädtiſche Verkehr dasſelbe erreicht, hat das Handwerk ſeit der Auflöſung der
Zünfte 6 XIXI tte gemacht und größere Verbreitung gefunden, hier
errſcht noch wahrer H and erksbod für manche Gewerbe, die un der Stadt
nicht mehr exiſtieren nunen. Uuch dem Handwerker hier vielfach noch ſein
Beſitz (M Grund Und Boden, owie ihm perſönliche Bekanntſchaft enne Kund⸗

bezieht viele Halbfabrikate Qus der Fabrik
chaft erhält. Freilich hat ſich in vielem der Großſtadt anpaſſen müſſen, auch

So hat, 1⁰

em rüher das
Land NI Handwerkern ſo arm, die Handwerkerdichtigkeit auf dem Lande die⸗
jenige der Städte un Deutſchland erreicht, ſo da ich un Preußen 520/
der Handwerksmeiſter auf dem Lande befinden. Das Handwerk bringt da eute
eine größere Produktionsmenge hervor als rüher



beik, ni aber das Sklaventum mit demſelben notwendig
verbunden iſt, daß der ſogenannte „Proletarier“ ebenſo gut ein
auskömmliches, 10 reichliches rot gewinnen kann, ie * der Hand
werker 3u gewinnen pflegte, daß EL ebenſo gut, 10 beſſer für ſein
ehen uin ranken und alten agen ſorgen, für Unfälle ſich
ſichern kann, als der Handwerker der Zünfte daß ELU in ebenſo
Eordneten Familien verhältniſſen, 10 ruhiger Gemütlich⸗
keit zu leben vermag, wie der Meiſter Tiſchler, Schneider oder Seifen⸗
ſieder zur Zeit, da noch kein Fabriksſchlot Himmel Frei⸗
lich, das mporwa

ſen der Betriebe hat * mit ſich
ebracht, daß eine bunt zuſammenge würfelte, unſtäte Be
völkerung ſich Um die en der Induſtrie angeſiedelt hat, In deren
Schoße nur 3u Er raditale Strömungen Uunt ſich greifen
bder ittliche Schäden Ausbruch kommen. Habſucht und
Egoismus hat möglichſt viele Menſchenarme 3u werben geſucht, ohne
ſich unt Menſchenſeelen 3 kümmern. In Em Maße, in dem die
Induſtrien ſich konſolidieren, bilden ſie ſich thren feſten Stamm von.
Zugehörigen; die ſoziale Geſetzgebung ſchafft die Bedingungen einer
geſunden Entwicklung für die Erziehung, das Familienleben, die
Lohnverhältniſſe, beſorgt eine ewiſſe Sicherheit des Daſeins In Orm
ſozialer Verſicherungen und leiſtet E dem Induſtrie-⸗Arbeiterſtande
jene Garantien der Freiheit und der 12  — we unter anderen
Verhältniſſen tadt und Un dem andwerksarbeiter gewährten.

Die Garantien vorausgeſetzt, kann die wirtſchaftliche elb⸗
ſtändigkeit leichter verſchmerzt werden. Sie iſt ge eln ſoziales
Gut, das gefördert werden ſoll Daß ſie aber ni Unteu allen
Umſtänden das Erſtrebenswerteſte, ezeugen die Scharen von ehe⸗
mals freien Bauern, die ſich un Deutſchland In den erſten Jahrhun⸗
derten des Mittelalters der Sicherheit der Lebenslage frei⸗
villig der Dienſtbarkeit eines Fronhofes unterſtellten, bezeugen
eute noch alle jene, we ſich 3u Haufen Aum oft recht beſcheidene
Beamtenpoſten bewerben, darunter viele, die freiwillig auf ihre ſelb⸗
ändige ellung verzichten, dies „Proletarier“-Brot 3u rhalten
Müßten wir eine Geſellſchaftsordnung vom chriſtlichen Standpunkte
aus verwerfen, eil ſie vielen die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit vor
enthält, dann Are die Haltung des Chriſtentums der Sklaverei
gegenüber unſittlich geweſen, da eS dieſelbe nie prinzipiell verworfen;
dann mu vor allem über das chriſtliche Mittelalter das Verdammungs⸗
Urteil geſprochen werden, das derartige Abhängigkeitsverhältniſſe der
ehrza der Bevölkerung vom Leibeigenen angefangen bis hinauf
zum ritterlichen Miniſterialen auferlegte oder auferlegt erhielt

Daß wirtſchaftliche Abhängigkeit ni wirtſchaftliche Not be
deutet und Aher der Name des „Proletariers“, auf den mobdernen
Induſtriearbeiter angewandt, nich den herben Beigeſchmack de Hunger  2
eiders mit ſich 3u führen braucht, kann jetzt ſchon ziffermäßig nach⸗
gewieſen werden. In dieſem Punkte haben Bern ſte In Ausführungen
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wie auch autsky! zugeſtehen mußte, mit der Verelendungstheorie
aufgeräumt. 77  lle Tatſachen“, ſagt letzterer, „weiſen darauf hin,
daß das Elend im Rückſchreiten begriffen iſt, auch
äußerſt angſam und nicht allenthalben. Die Lebenshaltung der Qu
beitenden Klaſſen iſt eute eine höhere, als vor 5 Jahren“. uch
hierin Aben die ozialpolitiſchen Reformen Eln Stückchen wohltätiger
Arbeit verrichtet, ſie garantieren weitere rfolge für die Ukunft.

Uebrigens nehmen wir die inge, wie ſie waren und
ſind Die das Handwerk der früheren Zeiten ſchildern, auchen
gar gerne thren Pinſel in atte Farben und entwerfen ein ild der
Behäbigkeit und Wohlhabenheit, da unwillkürlich unſer Urteil
für die rühere Zeit gefangen nimmt. Aber mit Recht rag Bücher:
„Woher Aben ſie denn dieſes habe mir vergeblich

UndMů egeben, 8 Iim oder 17 Jahrhundert zu finden.
unſere klaſſiſchen Dichter müſſen eS auch nicht vor üugen 9 abt
aben, denn ihre „Gevatter neider und Handſchuhmacher“, ſind
gedrückte, beſchränkte Geſellen. In der übergroßen Zahl der kleinen
Städte halten ſich auch amals die Meiſter durch ihr bißchen cker
bau und die nahrhafte Braugerechtigkeit aufrecht, In den größeren
Städten durch das kleine Lädchen, das viele von ihnen neben der
Werkſtatt treiben. Die reiche Literatur des Zunftweſens, die wir
Aus dem Ende des vorigen, dem Anfange des Jahrhunderts
beſitzen, deutet auf vielfach recht beengte Verhältniſſe. Bei den
Bäckern und Metzgern, die doch als der Wohlhabenheit
geführt 3u werden flegen, iſt das Reihenbacken und Reihenſchlachten
faſt allgemein u  1 ES ſo viele da daß nicht jeder
Bäcker täglich friſch en und jeder etzger jede Woche eln Stück
Vieh ſchlachten onnte Faſt alle zünftigen Handwerker hatten eine
Höchſtzahl der Geſellen, we ein Meiſter halten durfte, in der
Regel zwei. Die große Mehrzahl der Betriebe aber konnte eS Unter
normalen Verhältniſſen nicht 3u dieſer Ah bringen.“ Dieſe und
andere Anzeichen prechen dafür, daß man einſeitig Urteilt,

die moderne Induſtrie von einem Uſtan allgemeiner Be
häbigkeit und Wohlhabenheit Im Gewerbeſtand ausgehen läßt. „Das
eſte, was die alte Zeit den Handwerkern bieten konnte, var eine
beſcheidene auskömmliche xiſtenz, dabei Sicherung gegen
Erwerbsloſigkeit und das Unterdrücktwerden durch Seines⸗
gleichen.“ Die Lebenslage des ſtädtiſchen Handwerkers, gemeſſen an
der Lage jene Standes, welcher Unter dem ſeinen lag, jener des
hörigen Bauernſtandes, der „Armen CUte vom Lande“, mußte
als eine glänzende erſcheinen; ſo konnte das Sprichwort vom „gol⸗—
denen Boden“ ahrhei ſagen m „Gegenſatz zu dieſem gedrückten
Stande, der den We  elfällen der Naturalwirtſchaft und der Be

Kauts
O  S. 116 2 9„  A „Bernſtein und

4. O. S. 165. das Programm“.



drückung der Grundherren ausgeſetzt war, konnte der Handwerkerſich glücklich fühlen; EL U regelmäßigen Geldverdienſt, vau bürger⸗lich frei und ſelbſtändig. Mit den ſtädtiſchen Geſchlechtern und dem
Adel verglich en ſich nicht, weil EU ahln ſeiner Geburt nach nicht auf  2ſteigen konnte. Und ˙ ſchien ſeine age eine ſo beneidenswerte, Vie
ſie uns das Sprichwort überlieferte.“ Soweit* Halten wir
uns außerdem vor ügen, daß der Bedürfnisloſe bald zufrieden iſtund daß uns Unſere Iltvordern Bedürfnisloſigkeit ohne Zweifelübertrafen.

Die materielle Stellung des Induſtriearbeiters kann daherebenſowenig als Grund der Verurteilung des Großbetriebes an
gerufen werden Die deſſen Stellung als „Proletarier“, wirt
chaftlich abhängiger Perſönlichkeit. Erſtere iſt allgemein zum min
deſten nich ungünſtiger, Vie Im Handwerksbetrieb, etztere läßt ſich EL.
fahrungsgemäß mit den Forderungen der Ethik vereinbaren, ſo daßſie ſich ni enthält, VA ern unbedingtes eto veranlaſſenmüßte. Sie kann mißbraucht werden, leſe wirtſchaftliche Abhängig⸗keit, aber ſie iſt AIn ſich kein Mißbrauch, keine Entwürdigung d  (8  8
Men Een

Damit erſcheinen zwei Anſchauungen berichtigt, welche die
ruhige Erörterung der Hauptfrage ſtören konnten. Wie iſt der
Großb etrieb, die Konzentration der Produktion In weitausgedehntenUnternehmungen Stan dpunkte des göttlichen Sitten

eſetze 3u beurteilen? Treten wir nun An deren Beantwortung eran
III

Wir prechen ſelbſtverſtändlich nicht von der Art und Weiſe,Vle der Großbetrieb von einzelnen ausgenützt wird zur ſchranken⸗loſen Erhöhung de eigenen und zur Vernichtung des fremden Wohlſtandes; wir Prechen von dem n1S Operis. nicht vom Hnis Operantis.Zwiſchen dieſen ſchein Kempel's Verdikt nicht zu Unterſcheiden,
er ( I.„ 79) ſagt „Beide, die fortſchreitende Dienſtbarkeit
der Maſſen und die fortſchreitende Zuſammenziehung nd Konzen⸗trierung der Betriebe, dienen ehen dem von uns als ittlich Uunerlau
erwieſenen Zwecke der grenzenloſen Güteranhäufung weniger undimmer weniger werdenden Großmamonsknechte und beides hat ſeineneuzeitliche Ausgeſtaltung nur erfahren Unter der freiwaltenden Wirk
amkeit des von der klaſſiſchen Wirtſchaftslehre vertretenen niedrigenEigennutzes.“ Es wäre unſchwer zu zeigen, daß die grenzenloſeBereicherungsſucht, ſo wenig ſie ſich auf den Großbetrieb beſchränkt,ebenſowenig notwendig mit ihm verbunden iſt Suchen Ulr aber vor
allem eine Grundlage für die Beantwortun obiger Wrage Qus
der Beſtimmung der Arbeit ſelbſt 3u finden.

Das irdiſche Ziel aller Menſchenarbeit iſt ohne Zweifel der
Menſch; insbeſondere die Güterproduktion zielt ahin, ſeine materiellen
Bedürfniſſe 3u en Thomas von Aquin, der wiederholt die Auf⸗



gabe der menſchli

en Produktionsarbeit beſtimmt, erklärt immer
wieder als ihren erſten und hauptſächlichſten Zweck die Beſchaffung
des nötigen Unterha  L alle anderen Ufgaben derſelben, wie den
Müßiggang 3u bannen, die Begierlichkeit zu zügeln, Mittel der Wohl
tätigkeit u ſchaffen elen kein abſoluter, In jedem Fall giltiger Maß
ſtab, dieſen bilde nUuL die Rückſicht auf die Bedeckung des men  en
Bedarfes.!) Es iſt nun von ſelbſt einleuchtend, daß dieſe Bedarfs
deckung nicht mehr eit und * In Anſpruch nehmen darf, al
dazu unumgängli nötig iſt Die enſ

— ihrer Geſamtheit nach
wie die einzelne Perſönlichkeit hat 10 auf dieſer Erde eine enge
anderer dlerer Aufgaben als jene der riſtung des leiblichen
Wohlbefindens 3u löſen Wa letzterer über Bedarf Zeit und
Mühe gewährt wird, muß erſterer werden, Erſparnis
Zeit und Mühe hinſichtlich der materiellen Bedarfsdeckung muß ́Qn
Uund für ſich als eln Gewinn für die idealen Intereſſen des Ein
zelnen wie der Geſellſchaft angeſehen werden. ſage und für
ich; denn * muß zugeſtanden werden, daß tatſä

1 dieſer Ge
winn nicht immer den dealen Intereſſen der Menſchheit zugute kommen
muß und zugute kommt Wenn die dadurch gewonnene freie Zeit
dem Müßiggang oder rein materiellen enüſſen bis eberma e⸗
widmet wird, wie wir ES bei einem Großteil unſerer Fabriksarbeiter be
merken müſſen dann leidet nicht Mur die Pflege der höchſten Güter
m Menſchen, dann ird auch geradezu die ausreichende materielle
Bedarfsdeckung un rage eſtellt, weil die notwendige Grundlage jede
Erwerbes, die Geſundheit weiter Kreiſe, gefährdet ird Das ſind aber
Erſcheinungen, die nicht notwendig mit dieſem Zeiterſparnis ver
bunden ſind ＋

.

C könnte ebenſo gut, eine entſprechende Erziehung
des Volkes vorausgeſetzt, für die Förderung der geiſtigen Bildung, für
die ege der Un für das Werk der Familienerziehung, für
gottesdienſtliche ebungen verwendet werden. Unmi  QV hateine vereinfachte Produktionsform die olge, daß des Menſchen
Arbeitskraft ehen ſoweit zur affung des materiellen edarfes
herangezogen wird, als eS unbedingt notwendig iſt, und ſo Raum
für die Verfolgung höherer Intereſſen geſchaffen ird Das iſt aber
ohne Zweifel ſittlich nicht nNuLr unbedenklich, ondern geradezu E·fordert, ˙ wahr die ernun den Menſchen ver  1  E keine über⸗
flüſſige und vergebliche Arbeit 3 tun QAmi iſt nun die innere Rechtfertigung eines weitgehenden rrte gegeben.

Dieſer E nämlich auf vielen Gebieten, namentlich infolgeder zweckmäßigſten Verwendung der Maſchine,?) tatſächlich jene
Produktionsform dar, we raſcheſten und leichteſten die betreffen⸗den materiellen Güter ù Gebrauche fertig E enne Verwertung
Thomas Vergl Hölzenreine „Die Erwerbsarbeit un den Werken des heiligen

von Aquin“ 1901, 529 2 Maſchinenkraft iſt Aum
ſo teurer, 1e kleiner der Betrieb; er wäre der Großbetrieb oft auch dann im
Vorteil, venn die techniſche Ausrüſtung des Kleinbetriebs ihm gleichſtünde.
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läßt den Menſchen in viel kürzerer Friſt, niit viel leichterer Mühe,
teilweiſe auch un vollkommenerer Weiſe, als eS durch Kleinbetrieb
möglich wäre, zu all den Gütern gelangen, die für ein Daſein
notwendig oder erſprießli ſind Wir dürfen alſo behaupten, daß
der Großbetrieb, weit ntfernt, ſittlich verwerflich 3u ein, un der
Gegenwart für viele Gebiete und für ſich auch vom an  2
punkte der ethiſchen Forderungen vollkommen 96 9t
werden kann.

Kempel ird dem Vorſtehenden entgegen halten, daß amit da
ſogenannte „wirtſchaftliche Prinzip“ proklamier werde, „das
verruchteſte Geſetz“ wie E meint, „das emals der arbeitenden
Menſchheit auferlegt werden nnte 82), weil damit „dem nied⸗
rigen Totſtofflichen das Lebendig-Menſchliche untergeordnet“ und ⁰
der enſch entwürdigt ird In der Ta iſt Iin obigen Ausführungen
das Prinzip der Wirtſchaftlichkeit ausgeſprochen, ni Als
höchſtes aber immerhin als eln Geſetz der Irren wir aber
nicht, ſo verfolgt die gebotene Begründung, we dieſer Grundſatz
der möglichſt vernünftigen Anwendung der Arbeitskraft und der
Arbeitsmittel ſoeben gefunden, keineswegs den we da offliche
Üüber das Geiſtige, die irdiſchen Uter und ihre Erzeugung über
den Menſchen 3u etzen IM Gegenteile ſoll gerade die Anwendung
dieſes Grundſatzes den Menſchen möglichſt von der materiellen Produktion
emanzipieren und ſeine Lebenszeit un größerem Maße, als * un
der Periode der Manufaktur möglich war, für höhere, für ideale
Aufgaben gewinnen. Nicht knechten, befreien ſoll ihn die Maſchine,
ſie oll das Wort des errn immer mehr 60  Ur Wahrheit werden
aſſen daß der Menſch „herrſche über die Erde Nicht derjenige
eug den freien Rücken des Menſchen unter da V  ch des Totſtoff

2
lichen, der ihn auffordert, die Erleichterungen eines konzentrierten
Betriebes ſich mögli ausgiebig zu nutze 3u machen, ondern der
jenige, welcher ihm rät, auf die Erfindungen der Gegenwart im
weiten Maße 3u verzichten und, ungeachte * raſcher und leichter
ſeinen Bedarf erreichen könnte, ſich einer früheren Produktionsform

bedienen, die hinter den modernen ehelfen zurückſteht. Kempel
meint: ＋ ommt auf eine mehr oder minder große wirtſchaftliche
Verſchwendung bei dem Güterverzehr ( gar ni an, wenn
die ürde, Freiheit, Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit des Einzelnen
und der Familien gewahrt bleibt.“ Das iſt gewi richtig in dem
Sinne, daß das wirtſchaftliche Prinzip immer und bera N höheren
ſittlichen Gütern eine Grenzen findet. eLr ollte ſich doch
fragen, ob eS nicht vielleicht doch möglich wäre, dieſe ethi E
forderten menſchenwürdigen Bedingungen 3u erreichen, ohne auf der
anderen Seite mit der vernünftigen Lebensordnung In Widerſpruch
3u geraten, we jede unnütze Vergeudung von Stoff und 4
ausſchließen muß; denn auch und 0 ſind dem Menſchen
un verantwortlicher Weiſe übergeben zul Erfüllung ſeines Berufes,
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nd die Ethik ordert deren anvolle, zweckentſprechende Verwendung.“)
Wird ezeigt, daß 77  1e ürde, reiheit, Selbſtändigkeit und Un
abhängigkeit des Einzelnen und der Familien“ dem Tbeiter des
Großbetriebes ebenſo gut garantiert werden kann wie dem Klein⸗
handwerker, dann dürfte wohl jeder Einwand beſeitigt ſein, der ſich
gegen die Durchführung des wirtſchaftlichen rinzi im Sinne des
Großbetriebes vom chriſtlichen Standpunkte eltend machen läßt.
Hiebei dürfen wir unſer Urteil nicht bilden nach den Verhält  2
niſſen, wie ſie die Flegeljahre des Großbetriebes im Zeichen des
ſtaatlichen Laissez-aire hervorgebracht aben, wir dürfen nicht etwa
aus el's „Lage der arbeitenden Stände In England“ uns das
allgemein iltige Ild des Induſtriearbeiters konſtruieren. In den
letzten Jahrzehnten hat die ſoziale Fürſorge gerade für die Induſtrie⸗
arbeiter mn den meiſten Kulturſtaaten eine hervorſtechende Seite der
öffentlichen Geſetzgebung gebildet, in anderen Aben die Organiſationen
der Arbeiter ſelbſt von den Unternehmern wichtige Reformen erzwungen;
all dieſe Beſtrebungen werden ereits wohltätig empfunden In einer
Hebung der rechtlichen und materiellen Lage des Induſtriearbeiters,
um die ihn mancher ſelbſtändige Tbeiter, ob Handwerker oder Bauer,
beneiden kann Wir machen Ete For  I  E IM geſetzlichen Schutz
der Geſundheit und der Sittlichkeit, im Betriebsſtättenſchutze, in der
Sorge für jugendliche und für weibliche Arbeiter; die Sonntagsruhe,
der Maximalarbeitstag fand geſetzliche Regelung und icherung. Ge
ſetze wahren den Arbeitsvertrag, die Lohnzahlung, die Fabriksord⸗
nung, die Einhaltung der gegenſeitigen Verpflichtungen. Mehr und
mehr wird dem Familienleben Rechnung getragen, die elterliche
Autorität bei den Arbeitsverträgen in Betracht gezogen; für die
Beſchäftigung verheirateter Frauen wurden gewiſſe notwendige Grenzen
vorgezeichnet, durch Errichtung von Koch und aushaltungsſchulen für
Fabriksmädchen der Gründung glücklicher Familien vorgearbeitet,
durch eigene Wohnungsgeſetze dem Arbeiter der Erwerb eines eigenen

erleichtert oder wenigſtens das entſittlichende Koſtgängerweſen
und andere Üble Folgen der geſteigerten Wohnungspreiſe gemindert.
Wir ſind noch ange nicht Ziele dieſer Beſtrebungen, aber daß
wir auf dem Wege dazu ſind, das kann man nicht leugnen, ohneder modernen Zeit Unrecht zu tun Unſere Arbeiterverſicherungenfür Krankheiten und Unfälle, denen mehr und mehr in einzelnenStaaten die 2  nvaliditäts und Altersverſicherung zur Seite tritt,
beruhen ebenſo wie die Witwen— und Waiſenverſicherung auf dem
Prinzip der Solidarität von Arbeitgeber und Arbeitnehmer und
en in moderner elſe die Exiſtenz des Arbeiters für alle
zu ſichern Der Ausbau dieſer Geſetzgebung verſpricht Ohne Zweifel

Moraltheologie 515 Ebenſo Ratzinger, die Volkswirtſchaft un ihrer
1½) Näheres bei Walter, Sozialpolitik und Moral 7 nach Linſen⸗

ſittlichen Grundlage, Aufl 6
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einen guten ell jener „Würde, Freiheit, Unabhängigkeit und Selbſt
ſtändigkeit der Einzelnen und der Familien“ herzuſtellen und zu er

halten, we von der göttlichen Weltordnung verlangt wird.
Man iſt noch weiter Man hat die Stellung des

„Proletariers“ trotz ſeiner wirtſchaftlichen Abhängigkeit auf den Boden
einer gewiſſen Ub nd 19 t und rechtlichen Sicherheit 3 ſtellen
geſucht „Der Arbeiter als Beamter“ auf dem Wegweiſer, der
dieſelbe ichtung bezeichnet, die der öſterreichiſche Exminiſter Ir Emil

teinbach erſt jüngſt wieder im niederöſterreichiſchen Gewerbeverein
gewieſen hat (Vgl „Vaterlan März 02, Nir 39.0 Als juri⸗
ſtiſche orm, auf der ſich n großinduſtriellen Betrieben die Organi⸗
ſation aufbaut, ˙o ührte EL Qus, erſcheint äußerlich die des freien
Vertrages. Bei näherem Zuſehen bemerkt man aber, daß tatſächlich
bedeutende Elemente einer Herrſchaft vorhanden ſind, we der
eine eil über den andern ausübt Offenbar iſt eS nicht das Atri⸗
archaliſche Verhältnis von ehedem, Im Gegenteil iſt dies Verhältnis
vielfach das Ergebnis des wechſelſeitigen Ringens den maßgebenden
Einfluß, wobei beiderſeits genoſſenſchaftliche Verbände den Ringenden
tatkräftig zur Seite ſtehen Streik und Boykott auf der einen, Aus
ſperrung auf der andern Seite ſind die wirkſamen Waffen dieſes
Kampfes Steinbach ſucht nun An dieſer Kampforganiſation
eine andere zu etzen und chlägt die Durchführung des herrſchaft—
en Syſtems IM Sinne des Beamtentums vor Die Stellung
der Beamten iſt kein Arbeitsverhältnis In privatrechtlichem Sinne,
wO für eine beſtimmte Arbeit ein beſtimmter Lohn gewährt wird, viel  2
mehr mietet der Dienſtgeber den Anſpruch auf die geſamte Ar
beitskraft des Beamten, ohne ſich auf die Beſtimmung einer Arbeits—
zeit oder eines Quantums Arbeitsleiſtung einzulaſſen. Für dieſe
Leiſtung ird den Beamten der Unterhalt In Form eines ſeiner Stellung
entſprechenden, dauernden Gehaltes geſichert Avancement, Verſorgung
für das er, Fürſorge für die Angehörigen ſind mit ſeiner An
ſtellung egeben, er ſich In geſicherter Lebenslage, ebenſo wie
der Brotgeber ſich Im ruhigen Beſitze ſeiner ſchätzbaren Dienſte weiß
So wird die Beamtenkarriere In den meiſten Fällen als ſichere Lebens
tellung empfunden, was ihren eſi erfahrungsgemäß begehrenswert
erſcheinen läßt Es entſteht nun die rage, ob nicht ein analoges
Rechtsverhältnis auch auf die Organiſation der Großinduſtrie)y,
und des Handels angewendet werden könnte Für das Gebiet der gei⸗
ſtigen Arbeit iſt eS da ſchon vielfach durchgeführt, die rage be
grenzt ſich alſo auf die Angeſtellten der mehr mechaniſchen Arbeit
Auch hier ehen wir dies Syſtem ereits in weitumfaſſender Weiſe
zur Anwendung gebracht; ſo bei Eiſenbahngeſellſchaften In Oeſterreich
und Deutſchland, bei Schiffahrtsgeſellſchaften, Poſtanſtalten dgl
„Ziel der Ukunft Brechung des reinen Lohnſyſtems, Verwandlung desſelben in

Auch Hitze („Die Quinteſſenz der ſozialen Frage“, 28) bezeichnet als

Beſoldung.“
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insbeſondere un ſtaatlichen Betrieben. Es iſt kein Grund einzuſehen,
weshalb die dauernde Anſtellung nach Art eines Beamten nicht auch
für weitere Kreiſe mechaniſcher Arbeiter durchgeführt werden könnte.
Eines iſt allerdings Vorausſetzung: Der Arbeitsgeber muß 111  —  7

derartig kräftig ſein, daß un den Pflichten eines ſolchen
Verhältniſſes gewachſen iſt Der einzelne wird nun dieſer Ufgabe
nicht mächtig ſein. Wenn er auch imſtande wäre, auskömmliche Ge
alte, Fürſorge für Arbeitsunfähige oder Hinterbliebene, vielleicht auch
fortſchreitende Lohnerhöhung 3u garantieren und durch Einführung
eines regelmäßigen Disziplinarverfahrens ſein Kündigungsrecht ein⸗
zuſchränken, ſo wird U doch für ſich allein chwer oder überhaupt nicht
n der Lage ſein, den Schwankungen des Marktes 3u begegnen,
welche oft angel oder Ueberfülle an lrbeit hervorrufen und
Arbeiterentlaſſungen oder Arbeitermangel zur olge Aben Hier
müſſen jedenfalls die 9 thren wohltätigen Einfluß gelten
machen und eventuell durch allgemein durchgeführte Verringerung der
Arbeitszeit, Kontingentierung der Produktenmenge dgl der etwa
entſtandenen Kriſe egegnen, ohne daß die Arbeiter ihres Brotes be
rau werden müßten. Aushilfsarbeiter, welche neben den endgiltig
Angeſtellten un den Betrieben verwendet würden, müſſen die bd not-
wendige Reſerve der Produktion bilden Auf dieſe eiſe, meint Stein
bach, Are eS vielleicht möglich, den Gedanken der herrſchaftlichenOrganiſation bei genauer Umſchreibung der gegenſeitigen 3— und
Pflichten In der Großinduſtrie noch weiter auszubauen; dadurch würde
ene noch größere dte der verſchiedenen Induſtrien erreicht und der
wirtſchaftliche Kampf wiſchen Unternehmer und lrbeiter noch mehr ein⸗
eengt werden onnen

Auch dieſer ohne Zweifel ſehr eit gehende Vorſchlag bezeugtwieder, wie ſehr die ganze Tendenz unſerer Zeit ahin geht, auf dem
Boden des Großbetriebs re  1  6 Uſtände zu ſchaffen und zu be
eſtigen, E den Arbeitern ein Maß von Selbſtändigkeit und
Einkommen garantieren, das auch hochgeſpannte Forderungen des
Sittengeſetzes 3u befriedigen vermag, trotzdem dieſe Beſtrebungen ſich
auf dem bden des Großbetriebes bewegen Derartige Wohlfahrts⸗einrichtungen egen den Betrieben ohne Zweifel eine namhafte Be
aſtung auf, E der Vermehrung und Ausgeſtaltung von Großbetrieben hinderlich im Wege Dieſe Einſchränkung iſt Qus den
Forderungen der hik gerechtfertigt, ern menſchenwürdiges Daſein
muß dem Arbeiter unter allen Umſtänden gewahrt bleiben; arüber
hin AQus aber muß das ürt˖Prinzip zur Geltung kommen.

Die Forderung „ſelbſtändiger Kleinbetriebe“ alſo aus
vas immer für ückſi

en geſte werden, m Namen des „göttlichenSittengeſetzes“ kann ſie nicht rhoben werden. Wohl wird und
muß, wie geſagt, die Verwaltung des Gemeinweſens ſchon des Gemein—
wohles halber E  Le ſein, beim Uebergang vom Klein— zunt Großbetrieb, die chwer gefährdeten Handwerker 3 unterſtützen und damit
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für die Geſamtheit ereé Kataſtrophen zu verhüten dahin zielt,
wie bekannt, ein Großteil unſerer Handwerkerſchutzgeſetze, aber
dieſe Entwicklung aufzuhalten, iſt für ſie weder Pflicht noch Recht,
1Q, auf die Dauer nicht einmal möglich. Naturgemäß hat ſi
Iun Deutſchland nach der Zählung ahre 1895 der Kleinbetrieb
in einigen oben bezeichneten Gewerben noch vorherrſchend erhalten,
auch in der Landwirtſchaft zeigte der Klein  ·  2 und Mittelbetrieb die
AL.  6 unahme; aber vergebens würde ſich der QU bemühen, 11
anderen Gewerben, 3. B uin der Textilinduſtrie, den Kleinbetrieb

herrſchenden geſtalten 3u wollen. Forderungen, welche n dieſem
Sinne al  8 1  1 erhoben werden, können die Sittlichkeit, we
ins Feld geführ wird, nur diskreditieren, ohne einen praktifchen
Erfolg zu erreichen.

Aus dem Geſagten dürfte ſovie lar ſein, daß * unmöglich
die Aufgabe der katholiſchen Sozialpolitik ſein kann, die roß
betriebsform als olche Kaſſandrarufe zu erheben und die Er
haltung oder Repriſtinierung der Gewerbsformen zu verlangen, we
In ihrer Zeit vortrefflich, gegenwärtig echniſch überho erſcheinen.
Die 2 hat ſelbſt gegenüber der rechtlichen Gebundenheit des
Sklaventums, falls dabei die Menſchenwürde gewahrt blieb, keine
prinzipiell gegneriſche Haltung eingenommen, im Gegenteil, das Ver
hältnis als rechtli anerkannt und un ehre und (ben amit E·
rechnet NI ſo weniger kann jetzt im Namen des katholiſchen riſten⸗

eine Produktionsform bekämpft werden, bei welcher die Gefahren
für die notwendigen Forderungen des Sittengeſetzes nicht ſo nahe
liegen, als bei der Sklaverei Die 1 hat vielmehr die Aufgabe,
auch in den modernen Produktionsverhältniſſen das Evangelium im
Herzen und Leben der Menſchen ſo zur Geltung 3u bringen, wie
eS ſeiner Zeit IM (ben des nicht eigenberechtigten Sklaven, des höri
gen Handwerkers und des zünftigen eiſter wirkſam ar All die
ſozialpolitiſchen Maßregeln en und können 10 jene äußeren
Bedingungen ſchaffen, die verlangt werden, QAmit „die arbeitenden
Klaſſen M rivaten uud öffentlichen eben die Pflichten der Tugend
und Religion ungehindert betätigen können, ſich als Menſchen, als
riſten, nicht als Tiere fühlen und ſo ſo leichter jenem einen
Notwendigen nacheifern, das den Zweck des Daſeins für den Menſchen
bi (Leo XIII „Graves de communi.“*) ami aber auch nur
die irdiſche Zufriedenheit bei dem Arbeiterſtande einkehre, wie ſie
eln vorherrſchend in dem Handwerkerſtande gefunden wurde, damit
dieſer Stand Aus einer ei beweglichen Maſſe abhängiger Exiſtenzen
ſich 3u jenem verläßlichen, zufriedenen Mittelſtande umgeſtalte, deſſen
E vordem In der Schichte der Handwerker gefunden wurde,
und ſo deren Stelle ebenbürtig ausfülle, dazu gehört einn innerer
ſittlicher Halt, eine innere ſittliche Durchbildung dieſer Maſſen
die hauptſächli von der Religion bewerkſtelligt werden muß. Nur
3u wahr ſagt C0 XRIII un dem oben genanntenW
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die Arbeitszeit verkürzt, mögen die Lehbensmittel verbilligt werden,
wenn die Arbeiter, wie es oft vorkommt, dem eiſpiele jener folgen,
we die Gottesfurcht beſeitigen und die ſittlichen ande ockern
wollen, dann werden ſie unaufhaltſam lrbeit und Beſitz In nichts
zerrinnen ehen Die Erfahrung hat in vielen Fällen gelehrt, daß
trotz kurzer Arbeitszeit und erhöhtem 0  n jene Arbeiter, welche ſich
von dem Einfluſſe der Religion und der Sittlichkeit emanzipiert
hatten, n bedrängten armſeligen Verhältniſſen lebten Nimm dem
Menſchen jene Empfindungen, we die chriſtliche Weisheit ein-⸗
Ppflanzt, nimm ihm die Fürſorglichkeit für die Seinen, Beſcheidenheit,
Sparſamkeit, Ausdauer und die ſonſtigen ügenden, ſo wird man
trotz eL Arbeit vergebens auf Wohlſtand warten.“ Hier alſo liegt,auch wenn ir nur die Stillung der zeitlichen Not ins Augefaſſen, die Haupt-Liebesaufgabe der 114 den modernen Produktionsverhältniſſen gegenüber: ſie muß durch eine intenſive, auf
jeden Einzelnen ſich erſtreckende eelſorge der ſittlichenDurchbildung der Maſſen insbeſondere der Arbeiter, ihre göttlicheMiſſion in einer Ausdehnung zur Geltung bringen, wie eS bisher nochkein Zeitalter von ihr verlangte. Von der Bereitwilligkeit, mit welcherihre Organe dieſer Aufgabe nachkommen, und dem guten illen,mit welchem die arbeitenden Stände ſie aufnehmen, hängt (S weſentlichab, ob die meuen Verhältniſſe ſich hulich befriedigend konſolidierenwerden, wie etwa im Mittelalter die Gewerbeverhältniſſe der In
die neu entſtandenen Städte freien Gewerbe überſiedelten Lohn⸗werker der F  ronhöfe, und ob E Qus unſeren „Proletariern“ enn
geſunder Mittelſtand) ſich bildet Die äußeren Bedingungen
5  U einem ſittlich geordneten und materiell befriedigenden Leben önnen
auch unter der Herrſchaft des Großbetriebes geſchaffen werden; ob aber
die modernen Erwerbsverhältniſſe wirklich dem zUum Heilewerden, äng nicht von der Frage Großbetrieb oder Kleinbetrieb?
ſondern von der anderen: Chri  1  L oder unchriſtliches, ſittlich geregeltes oder unſittliches Leben? ab Auf dieſem Boden
iſt die Kirche die Macht, die etten und helfen kann. Von ihremEinfluſſe erhoffen wir Uum guten eil eine neue Zeit, in wel ?er
auf weiten Gebieten zwar eine neue Produktionsmethode herrſcht, die dem
Handwerke abgenommen, was C8 nicht mehr leiſten konnte, ohne die
Menſchheit im kulturellen Fortſchritt 3u hindern, E aber alle
ſozialen Vorzüge, we das Handwerk zur Quelle reichen Segens

Kempel 99) hat gewiß Recht, venn CTL meint: „Nicht der Irt.  —ſchaftlich unſelbſtändige, Emn BeEen Aun den Launen des ärtſi en Unternehmertums auf Gnade Uud Ungnade anheimgegebeneMittelſtand iſt das Vorbild Uund deal 6Lebens,“ wirtſchaftlichen und geſellfchaftlichenber bezeichnet ein jetzt nicht U erreichendes eal, enen

ſtehenden Mittelſtand“ anſtrebt.
„wirtſchaftlich ſelbſtändigen, wirtſchaftlich und geſellfchaftlich auf eigenen Füßen
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emacht, mit herüber genommen, geſicherte Exiſtenz des Arbei—
ters und ſeiner Familie In geſunden und ranken agen,
ruhiges, geordnetes Familienleben, Intereſſe für das
Ute und Edle, religiöſen Sinn und Eln warmes Herz für
das Gemeinwohl. Mag dann der griechiſche Weiſe in gewiſſem
Sinne nicht Recht behalten, c meinte: „Wenn die EeTL·⸗
ſchifflein von ſe webten, dann bedürfte der Werkmeiſter
keiner ehilfen mehr  74 wir Aben das El erreicht, die Zahl
der Gehilfen, der unſelbſtändigen Arbeiter aber vermehr jedenfalls
muß das zweite ſeiner Orte wahr werden: „Sklaven Ird eS keine
mehr eben

1⁴

Die Weihnachtskrippe.
bon Lektor P eda Kleinſchmidt MI V Wiedenbrück eſtfalen

Weihnachten wie reu ſich das ind auf dieſes chönſte
aller kirchlichen Feſte! Welche Seligkeit durchzieht das unſchuldige
Kinderherz dieſem age! Für den Erwachſenen aber, der ſich eln
wenig Sinn für die poeſievolle Feier dieſes V

V

eſtes aus der Jugend
In das * hinübergerettet hat, iſt Weihnachten eine Zeit,
mit den Kindern wieder zAum Kinde ird Mit den Indern Tfreut
EL ſich hellerleuchteten Chriſtbaum und ſingt mit ihnen rohe
Weihnachtslieder. Gar mancher baut ſich wie In kindlichen agen ein
11  en im eigenen Hauſe oder bewundert mit den Kindern die
Krippe, die der Pfarrer In der Kirche aufgeſtellt hat

Wie wenige mögen ſich aber wohl bei dieſer Gelegenheit 6
rag aben, Oher denn dieſer ſinnige Brauch der Weihnachtskrippe
ſtammt, wie alt iſt, oder wie ELr Iim Qufe der Jahrhunderte ſich
entwickelt hat Und doch verdienen aus mehr wie einem Grunde
dieſe Fragen eine ausführliche Beantwortung. Sie iſt ihnen unlängſt
mn ausgezeichneter Weiſe von berufener Seite zuteil geworden. Auch
die folgenden Zeilen wollen ſich mit dieſen Fragen beſchäftigen und

0 Die Weihnachtskrippe. In Beitrag 5  U olkskunde und Volks⸗
geſchichte aus dem bayeriſchen Nationalmuſeum. 0On Dir. Georg Hager, könig⸗
licher Konſervator QAm bayeriſchen Nationalmuſeum. Gr. 40. 145 München
190  2 M. 7.— [Tit 5 vortrefflichen Illuſtrationen. Außer dieſer ehr Em̃m.

2

pfehlenswerten Arbeit Hagers wurde neben der Unten angeführten Literatur
beſonders benutzt das Buch 77  le Geſchichte der deutſchen Weihnacht.“ Von
Dr Alex Leipzig Doch kann ich nicht unterlaſſen, die eligiöſe
Geiſtesrichtung des Verfaſſers hier kurz U kennzeichnen. Er chreibt Seite 93
„Das Ereignis von ſeiner riſti) Geburt hat aufgehört als ittelpun der
Weltgeſchichte betrachtet 3u werden, iſt wieder eine Sage geworden Dte tauſend
andere. Oite wird noch en KHindern erzählt, Aber die ſtrebenden wollen
nichts mehr ihr wiſſen Die Zeit der chriſtlichen Anſchauung iſt vorüber“.

Dieſe Anſchauung des Verfaſſers zieht ich durch das ganze Bu


